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Starkregen

Gefährdung darstellen
Aufgrund der Klimaerwärmung werden in Zukunft öfter extreme Wetterereignisse 
auftreten. Kommunales Starkregenrisikomanagement sorgt dafür, dass die 
Stadt und ihre Bewohner besser vor Überflutungen geschützt werden. Die
Erstellung einer kommunalen Starkregengefahrenkarte ist der erste Baustein.

Der genaue Ort und Zeitpunkt eines 
Starkregenereignisses ist im Ge-
gensatz zu Flusshochwasser kaum 

vorherzusagen. Es kann jede Region in 
Deutschland treffen. Städte und Gemein-
den können lernen, wie mit den Gefahren 
und Risiken umzugehen ist, wenn sie wis-
sen, auf welchen Wegen, über welche Stra-
ßen, Plätze und Gärten die Regenmassen
und Sturzfluten voraussichtlich den Sied-
lungsraum durchströmen. 

Die Erstellung einer kommunalen Stark-
regengefahrenkarte ist der erste Baustein. 
Für die Gewitterzelle werden verschiedene
Starkregenszenarien angenommen. In das 
Simulationsmodell für den oberflächigen
Abfluss des Niederschlags werden unter-
schiedliche Regenmengen zwischen 35
Millimeter pro Stunde (mm/h) und über 
100 mm/h eingespeist. Grundlage bildet
ein Geländemodell mit Topografie, Flä-
chennutzung, Oberflächenbeschaffenheit 
und anderen Kenndaten. 

Mithilfe einer zweidimensionalen, hy-
drodynamischen, nummerischen Model-
lierung werden Abflusswege, die Ausdeh-

nung von Überflutungen, die Geschwin-
digkeiten sowie die Überflutungstiefen 
berechnet. Das Ergebnis sind Starkregen-
gefahrenkarten mit den Informationen: Wo
fließt das Wasser, wie schnell fließt das 
Wasser, wo staut sich das Wasser, wie
hoch steht das Wasser? Die Karte zeigt die 
in besonderem Maße von Überflutungen 
betroffenen Areale.

Auf den Starkregengefahrenkarten kön-
nen die möglichen Fließgeschwindigkeiten
abgelesen werden. Beim Versuch, sich 
durch den Abflussstrom zu bewegen, be-
steht Gefahr für Leib und Leben. Ab Ge-
schwindigkeiten von zwei Meter pro Se-
kunde können Türen aufgedrückt und
Wände und Fenster eingedrückt werden.

Die Starkregengefahrenkarten sind das 
Schlüsselelement zur Darstellung der Ge-
fährdung und zur Identifikation von Risi-
ken. Sie bilden die Grundlage zur Veror-
tung der zu treffenden Vorsorgemaßnah-
men. Die Ergebnisse finden Eingang in die 
Alarm- und Einsatzpläne. Ziel ist es, po-
tenzielle Schäden zu reduzieren. Im Rah-
men der Risikoanalyse werden die beson-

Workshop Risikoanalyse: Die Einsatzkräfte der Rettungsdienste müssen wissen, welche Gebäude bei Hochwasser besonders gefährdet sind.
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ders kritischen Stellen ermittelt und doku-
mentiert. Damit wissen die Rettungskräfte,
wo die Gefahr für Leib und Leben am
höchsten ist. 

Am Ende des Prozesses entsteht ein Hand-
lungskonzept für die Kommune. Das Ziel ist 
die Vermeidung, und wo dies nicht geht, 
zumindest die Minderung von Schäden in-
folge von Starkregenereignissen. Inder Bau-
leitplanung können Gefahrenbereiche be-
rücksichtigt und die Freihaltung von Flächen
eingeplant werden. Weitere kommunale
Maßnahmen sind natürlicher Wasserrück-
halt, Retentionsräume, Lenken und Leiten 
von oberflächlich abfließendem Wasser, 
technische Schutzeinrichtungen und Krisen-
management. 

Das Ausmaß der Schäden zeigt, dass sehr
viele Kommunen, Unternehmen und Privat-
personen aktuell nicht gut auf Starkregen 
vorbreitet sind. Starkregenrisikomanage-
ment ist ein wichtiges Instrument zum 
Schutz vor den Folgen des Klimawandels 
und ein zentraler Baustein für die Anpas-
sung an den Klimawandel auf kommuna-
ler und privatwirtschaftlicher Ebene.

Barbara Espenlaub
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Vorsorge

Alle an einen Tisch
Der Umgang mit dem Starkregenrisiko betrifft mehr Fachbereiche als nur die 
Wasserwirtschaft und das Bauamt. Deswegen sollte die Starkregenvorsorge 
breit angesetzt werden und auch die Information der Öffentlichkeit 
einschließen. Bund und Länder unterstützen die kommunalen Aktivitäten. 

Statistische Analysen der Nieder-
schläge in den letzten Jahrzehnten in 
Deutschland und Untersuchungen 

über die Ausweitungen und Folgen des 
Klimawandels zeigen, dass in Zukunft ver-
mehrt mit Wetterextremen, insbesondere 
mit der Zunahme von Starkregen zu rech-
nen ist. Mittlerweile werden Konzepte 
zum Umgang mit diesen Veränderungen 
erarbeitet. Dazu gehört zum Beispiel die 
„Wassersensible Stadt- und Ortsentwick-
lung“ als integrales Konzept in Kombina-
tion mit Maßnahmen der Stadtplanung für 
einen nachhaltigen Umgang mit zu viel 
Regenwasser (innovative Überflutungsvor-
sorge) und zu wenig Regenwasser (Tro-
ckenheit und Hitze).

Wie sollen Städte und Gemeinden mit 
Starkregenereignissen umgehen, die jen-
seits der Bemessungsgrenze der Kanalisa-
tion liegen? Es gelten hier keine Allgemein 
anerkannte Regeln der Technik (AaRT), an 
denen sich das Verwaltungshandeln orien-
tieren kann. Bei Planungen im innerstäd-
tischen Bereich, die über die klassische 
Siedlungsentwässerung hinausgehen, be-
gibt man sich schnell in rechtlich nicht 
abgegrenzte Zonen.

Der Bund fördert im Rahmen der An-
passungsstrategie an den Klimawandel 
auch Projekte der Starkregenvorsorge. 
Ebenso widmen sich die Fachverbände wie 
DWA und BWK in Arbeitsgruppen diesem 
Thema. Was können Städte und Kommu-
nen konkret tun, wenn sie sich mit der 
Starkregenvorsorge befassen möchten? 
Nachfolgend zentrale Aspekte:

�� Alle müssen an einen Tisch. Starkregen-
vorsorge ist kein ausschließliches Thema 
der Wasserwirtschaft, der Stadt-
entwässerung oder des Bauamts. Alle 
Planungsbereiche sind beteiligt, von 
Stadt- und Bauleitplanung über Ver-
kehrs-, Straßen- und Entwässerungspla-
nung bis hin zur Grün- und Freiraum-
planung. Nicht zu vergessen: die Feuer-
wehr und der Katastrophenschutz sowie 
Vertreter der Forst- und Landwirtschaft.

�� Benennung eines verantwortlichen An-
sprechpartners für alle Beteiligten

�� Einbindung übergeordneter Behörden

�� Frühzeitige Beteiligung der Öffentlich-
keit und der betroffenen Bürger: Die 
vorhabensbegleitende Diskussion von 
Bedürfnissen und Erwartungen, aber 
auch Möglichkeiten und Grenzen (tech-
nisch, finanziell und rechtlich) erhöhen 
die Akzeptanz der Planung.

�� Ermittlung der Fließwege des Wassers 
auf der Oberfläche (Gefährdungszonen).  
Im Ergebnis werden besonders gefähr-
dete Bereiche ausgewiesen und mögli-
che Maßnahmen abgeleitet.

Das Gesamtkonzept sollte darauf abzielen, 
möglichst viel Wasser durch Rückhalt und 
gezielte Ableitung schadlos zu beherr-
schen. Das darüber hinausgehende Maß 
ist mit möglichst geringer Schadwirkung 
abzuführen.  Klaus Piroth

STARKREGEN

Bei Starkregen fällt in kurzer Zeit eine 
Niederschlagsmenge, die im Mittel 
einmal im Jahr erreicht oder über-
schritten wird. Das ist eigentlich nichts 
Außergewöhnliches. Ortskanalisationen 
sind nach dem gängigen Regelwerk für 
bis zu fünfjährliche Regen bemessen, 
die noch ohne Schäden vielleicht mit 
einzelnen Wasseraustritten an den 
Schächten bewältigt werden können. 
Erst seltene (5- bis 30-jährliche) und 
außergewöhnliche (> 30-jährlich) Stark-
regen überlasten die vorhandene Kana-
lisation oder die Gräben und Gewässer 
in den Außengebieten und führen zu 
flächigen Überschwemmungen. Die 
bekannten Starkregenereignisse waren 
alle durch Niederschläge < 100-jährlich 
verursacht. 

ONLINE

Die Langfassungen der Beiträge unserer 
Themenstrecke Hochwasserschutz 
finden Sie auf unserem Portal  
www.treffpunkt-kommune.de >  
Themen > Umwelt & Verkehr
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